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Der Drache
I
Als Sibby endlich über die Felsen hinuntergeklettert war und den Strand erreicht hatte, war sie zerschunden und fühlte sich wie zerschlagen, und ihr Kleid hatte zwei lange Risse. Sie war trotz der kühlen Brise schweißgebadet, und der Staub der Bibliothek hatte sich von den Händen über das ganze Gesicht verteilt. Sie lief über den sauberen Sandstrand, überquerte die Flutlinie und tauchte die Hände in die plätschernden Wellen. Das Wasser war eiskalt und von hüpfenden Schaumkronen bedeckt. Der braune Sand, der mit Muscheln und Tang übersät war, wirkte so vertraut und beruhigend auf sie wie ein Strand auf Cape Cod; die Einsamkeit, die hier herrschte, war ihr dagegen fremd. In ihrer Welt hörte man selbst an den einsamsten Tagen zumindest das ferne Dröhnen eines Flugzeuges am Himmel; hier gab es nichts als die Felsen, das Meer und den Sand. Die Luft roch frisch, und es bereitete ihr Vergnügen, die Turnschuhe abzustreifen und barfuß an der schäumenden Wasserlinie entlang über den festen, feuchten Sand zu laufen.
Sibby war immer gern und ausgiebig spazierengegangen, wenn sie auch in den strengen Augen ihrer Mutter zu sehr trödelte. Nicht, daß ihre Mutter etwa gern zu Fuß gegangen wäre. Sie wollte nie laufen, nicht einmal, wenn sie zusammen in der Stadt einkaufen waren. Sie steuerte dann das nächste Taxi an und rief Sibby zu: »Sibby, kannst du dich nicht um Himmels willen ein bißchen beeilen? Er wird nicht den ganzen Tag auf uns warten!« Jetzt schritt Sibby schneller aus und fiel in einen ihr angenehmen Trott. Sie war erst einmal in ihrem Leben wirklich allein gewesen, als sie im vorangegangenen Sommer zu Besuch zu ihrer verheirateten Schwester nach London geflogen war. Jetzt bin ich wahrhaftig ein alleinreisendes Kind, dachte sie und kicherte in sich hinein.
Sibbys Freude an der Freiheit hielt ein paar Stunden an. Doch dann neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen, es wurde kälter, und sie hatte nichts Eßbares in der Tasche, nicht einmal einen Schokoladenriegel. Ein erster Anflug von Besorgnis beschlich sie, als sie im feuchten Sand vor sich Unebenheiten gewahrte: die Hufabdrücke eines kleinen Pferdes oder Ponys. »Und die anderen Spuren könnten von einem Menschen stammen«, bemerkte sie laut aus Mangel an anderer Gesellschaft. »Sie müssen noch ganz frisch sein, sonst hätte die Flut sie verwischt.« Sie setzte sich nieder und zog ihre Schuhe an, nachdem sie sie mit einem Zipfel ihres Pullovers vom gröbsten Sand gereinigt hatte. Dann folgte sie eilig den Spuren. Als sie endlich in weiter Ferne vor sich einen Feuerschein zwischen den Felsen entdeckte, hatte sie Seitenstechen, und die Dunkelheit war fast vollkommen hereingebrochen.
Als sich der Wind für einen Augenblick drehte, stieg Sibby Essensduft in die Nase. Ihr zog sich der Magen zusammen. Noch nie hatte sie sich so müde und hungrig gefühlt. Erst als sie ganz nah heran war, wurde ihr das Problem bewußt, das auf der Hand lag. Was sollte sie demjenigen, auf den sie treffen würde, sagen? Sie hatte zögernd ihren Schritt verlangsamt und fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich eine hochgewachsene Männergestalt hinter einem Felsen hervortrat. Er war in mittlerem Alter, hatte einen Bart, schwarze Haare und eine dunkle Hautfarbe und trug eine Tunika aus Schaffell über dem wollenen Hemd und Kilt. Mit seinen über Kreuz geschnürten Lederstiefeln sah er aus wie eine Gestalt aus einem von Sibbys alten Bilderbüchern, doch er stand leibhaftig vor ihr und begann mit einer ihr fremden Aussprache zu reden. Vielleicht sprach er aber auch gar nicht englisch. Jedenfalls konnte sie ihn verstehen.
»Nenn deinen Namen, Fremdling, und laß deine Hände unbewaffnet sehen.« Sibby hob die Hände wie ein Cowboy. Dann schluckte sie und sagte mit dünner Stimme: »Sibby Barron. Ich bin – ich bin nicht bewaffnet.« »Nun, mein Kind, falls du wahrhaftig ein Kind bist, sag mir, woher du kommst und was dich hierher führt.« »Das Problem ist, daß ich es nicht weiß. Ich hatte nicht die Absicht, hierher zu kommen – es ist einfach so passiert.« Sibby merkte, daß sie den Tränen nahe war, und es machte sie wütend und unsicher. Schließlich war das ihr Abenteuer. Ihre Stimme überschlug sich, und sie wußte, wenn sie weitersprach, würde sie wie ein kleines Mädchen piepsen, also biß sie die Zähne zusammen und schwieg. In diesem Augenblick löste sich eine zweite Gestalt aus der Dunkelheit, ein junger Mann mit einer Fackel. Er trug einen langen, dunklen Umhang, der über der Brust mit einer runden Silberbrosche festgesteckt war, und über seiner Schulter hing an einem Riemen ein dreieckiger Leinenbeutel. Im Schein der Fackel konnte Sibby dunkle Locken und freundliche Augen erkennen.
»Nun, Gannoc, hast du eines von Dansens langgesuchten Seewesen gefunden. Aber welch eine schäbige Wasserfee.« (Die Fackel kam näher heran.) »Und wie jung obendrein. Selbst die Unterwasserwesen können doch nicht ruhig dulden, daß ihre Kinder allein umherirren! Sag an, mein Kind, woher kommst du?« Sibby reckte das Kinn in die Höhe. »Ich habe bereits gesagt, daß ich nicht weiß, wie ich hierher geraten bin, und ich bin kein Kind mehr, ich bin schon fast zwölf (was nicht ganz stimmte), und meine Eltern lassen mich wohl allein aus dem Haus. Ich bin sogar alt genug, allein zu fliegen.« Sibby spielte damit auf ihre Reise nach London an, doch ihre Worte hatten eine unerwartete Wirkung auf die beiden Männer. Gannoc warf dem Jüngeren einen fragenden Blick zu, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie sacht um. »Und doch sehe ich keine Flügel«, murmelte er leise. »Sollten Dansens Wundermärchen am Ende doch wahr sein? Oder ist es eine List, mit der man uns in Vertrauen wiegen will?« »Kind«, sagte der andere freundlich, »wenn du allein fliegen kannst, warum bist du dann noch hier? Warum kehrst du nicht zu den Deinen zurück, die sich doch in diesem Augenblick ganz gewiß Sorgen um dich machen?«
Sibby blickte von einem zum anderen, und obwohl die Worte der Männer wie Spott in ihren Ohren klang, konnte sie in ihren Gesichtern nur Anteilnahme und Verwunderung erkennen. Sie wollte erklären, daß ihre Familie wahrscheinlich nicht einmal wußte, daß sie verschwunden war, doch die merkwürdigen Erlebnisse dieses Tages und die Fragen der beiden Männer waren zuviel für sie. Zu ihrer eigenen Überraschung brach sie in Tränen aus, und unter lautem Schluchzen wollte sie davonlaufen. Starke Hände umfaßten ihre Schultern und hoben sie mühelos hoch. Widerstandslos ließ sie sich von Gannoc, der dem jungen Mann mit der Fackel folgte, zum Feuer tragen.
Als sie in dem Lager ankamen, erhob sich eine große, stattliche Frau von der Feuerstelle und nahm Sibby in ihre Arme, die Gannocs an Kraft nicht nachstanden. Verlegen erstickte Sibby ihr Weinen an der mütterlichen Brust, und als sie sich beruhigt hatte, zog die Frau sie neben sich ans Feuer und hüllte sie in einen schweren, warmen Umhang. Sie reichte ihr eine Schüssel Suppe und sagte mit freundlichem Lächeln: »Hier, iß das. Ich bin Mara, Gannocs Frau, und ich vergifte keine Kinder.« Die Zähne blitzten in ihrem dunklen Gesicht, und Sibby fand, daß sie mit ihrem goldenen Ohrring fast wie eine Zigeunerin aussah.
»Danke«, sagte sie. »Es tut mir leid, daß ich so dumm war. Ich habe wirklich keine Angst vor Ihnen.« Mara lächelte ihr wieder zu. »Sehr gut«, sagte sie und fuhr, an ihren Mann gewandt, fort: »Und du tust gut daran, Gannoc, wenn du ihr heute abend keine Angst mehr einjagst! Sie ist noch ein Kind. Die Fragen haben Zeit bis morgen.« Während Mara ohne weitere Umstände ein Lager für Sibby richtete und dabei über alle möglichen belanglosen Dinge plauderte, wich die Spannung von Sibby, und sie wurde allmählich müde. Sie mußte meilenweit gewandert sein. Weiter noch, wenn man den Weg von Newton hierher mitrechnete. Wo immer das ›hier‹ auch sein mochte. Das würde sie am nächsten Morgen in Erfahrung bringen.
Als sie bei Sonnenaufgang erwachte, stellte sie fest, daß das Frühstück fast fertig war, und sah einige zum Aufbruch gesattelte Ponies, die sie in der Dunkelheit nicht bemerkt hatte. Sie war allein. Mara kochte, gemeinsam mit einem Fremden, etwas am Feuer. Schlaftrunken streckte und räkelte sie sich und lauschte dann ihrer Unterhaltung. »Er glaubt, daß sie vielleicht als Zeichen geschickt worden ist«, sagte Mara gerade, und der andere nickte darauf. »Denn wie sollte ein gewöhnliches Kind plötzlich in dieser endlosen Wildnis auftauchen? Wir sind nun schon über einen Monat unterwegs und haben nichts als Seevögel und Wildkaninchen gesehen.« »Wahrhaftig, wie sollte es?« murmelte der andere zustimmend, während er mit seinem Holzlöffel von dem Essen kostete und dann noch eifriger darin rührte. »Dennoch bezweifle ich, daß sie zu dem geflügelten Völkchen gehört, da ihr die entscheidenden Merkmale fehlen. Sie hat nicht einmal die Kiemen, über die die Wasserwesen nach Erlandus’ Beschreibung verfügen. Aber schau, sie wird wach. Komm, iß, meine Liebe, denn wir müssen aufbrechen, und du wirst Kraft brauchen. Selbst die Götter müssen essen, wie ein Sprichwort in unserer Stadt besagt.«
Sibby blickte in ein gütiges Gesicht mit ordentlich gestutztem Backenbart auf, das von einem enganliegenden, goldbesetzten Käppchen umrahmt war. Im Gegensatz zu Gannoc und den anderen trug er ein unauffälliges, an Ärmeln und Kragen besticktes Gewand aus braunem Samt. Sein Haar stand wie weicher Flaum unter dem Käppchen hervor, und er hatte Tintenflecke an den Fingern.
»Ich, meine Liebe, bin Dansen, ein Gelehrter ohne engstirniges Vorurteil gegen Fremde, wie ich hoffe. Und dein Name ist, soweit ich weiß, Sibbybarron?« »Sibby reicht.« »Es ist mir eine Ehre«, entgegnete er mit einer höflichen Verbeugung. An seinem Gürtel war eine offene Schreibmappe befestigt, in der sich Fläschchen und Federkiele befanden.
Da sie von niemandem weiter beachtet wurde, erhob sich Sibby und lief zum Strand hinunter. Dort tauchte sie die Hände in die kühle Gischt und benetzte ihr Gesicht. Ihr Versuch, die kurzen schwarzen Locken zu entwirren, erwies sich bald als zwecklos, und sie kehrte zum Feuer zurück, wo Gannoc und der junge Mann inzwischen beim Frühstück saßen. Der dreieckige Beutel, den er am Vorabend getragen hatte, lag offen neben ihm im Sand und gab den Blick auf die Spitze einer kleinen Harfe frei, die aus dunklem, mit Silberintarsien verziertem Holz gefertigt war. Ein alter Mann, der so in seinem Umhang zusammengekauert saß, daß Sibby ihn beinahe für einen Kleiderhaufen gehalten hätte, vervollständigte die Gruppe. Als er Sibbys Blick auf sich spürte, wandte er sich mit einem Lächeln um; sein gesundes Auge, dessen strahlendes Blau die eingefallene Höhle, die sich anstelle des anderen Auges befand, um so deutlicher hervorhob, umzog sich mit einem Netz von Fältchen.
»Einauge wird sich später mit dir unterhalten«, sagte Mara, indem sie Sibby ein Stück Brot und einen dampfenden Becher reichte. Sibby verschluckte sich an dem ungewohnten Glühwein, spürte aber augenblicklich seine Wärme in sich aufsteigen. »Bis zum Nachmittag wird ihn die Sonne geweckt haben.«
»Ich habe Fragen, die nicht so lange warten können«, wandte Gannoc ein. »Wenn Ihr erlaubt, Sir« – damit wandte er sich an den jungen Mann –, »habe ich dem Kind ein paar Fragen zu stellen. Sie hat gut geschlafen und zweimal Nahrung erhalten, und ich sehe keinen Grund, länger zu warten. Ich glaube, daß du nichts Böses im Schilde führst, aber als Führer unseres Unternehmens muß ich es genau wissen. Wer bist du, und woher kommst du?«
Sibbys Scheu war verflogen. »Ich heiße Sibby Barron, das habe ich euch schon gestern abend gesagt, und ich bin nicht fast zwölf, sondern gerade erst elf geworden. Ich nehme an, daß ich aus einer anderen Welt komme oder so. Ich wohne in der Lenox Street in West Newton. Das liegt in Massachusetts in Amerika.« Als sie die verständnislosen Blicke der anderen sah, sprach sie hastig weiter. »Ich war in einem unbewohnten Haus, und als ich aus dem Fenster kletterte, fand ich mich nicht im Garten hinter dem Haus wieder, sondern am Strand, Meilen von hier entfernt. Zuerst freute ich mich, weil ich mir schon immer ein Abenteuer gewünscht habe, aber dann bekam ich es mit der Angst zu tun, weil ich mutterseelenallein hier draußen war. Als ich eure Spuren entdeckte, ging ich ihnen nach, und den Rest kennt ihr ja. Ihr seid die ersten Leute, die mir begegnet sind. Wie heißt euer Land?«
Ohne Gannoc zu beachten, der ihm mit einer Geste bedeutete, zu schweigen, erklärte der junge Mann mit würdevoller Stimme:
»Du befindest dich an der nordöstlichen Küste der Gebiete, auf die die unabhängige Stadt Tredana Anspruch erhebt, den sie aber, da es sich um unfruchtbares und wertloses Land handelt, noch nicht geltend gemacht hat. Wir sind Bürger dieser großen Stadt und haben uns in einer privaten Angelegenheit auf die Reise in den trostlosen Norden begeben.«
»Tredana?« rief Sibby überrascht aus. »Aber darüber stand etwas in einem Buch in dem Haus, von dem ich euch erzählt habe. Tredana und … und Treclere?«
»Treclere?« wiederholte Gannoc mit plötzlichem Mißtrauen in der Stimme. »Und was weißt du von Treclere?«
»Nur, daß es sich auf derselben Karte befand wie Tredana. Ich war verwundert, weil ich von beiden Orten noch nie etwas gehört hatte, obwohl das Land doch sehr groß aussah. Einer der Seen kam mir bekannt vor, aber das war auch alles.« Jetzt schaltete sich Dansen in das Gespräch ein. Mit leuchtenden Augen und bebender Stimme fragte er: »Sagtest du, eine Karte? Eine Landkarte von unserem Land? Du hast eine solche Karte in Händen gehabt?«
»Ja«, entgegnete Sibby, »das habe ich doch gesagt.« Verständnislos fügte sie hinzu: »Haben Sie denn keine? Sie leben doch hier!«
»Liebes Kind, wenn ich eine solche Karte besäße, würde ich mein Lebenswerk für vollendet erachten. Du bist wahrhaftig ein gutes Omen für uns, und du wirst uns auf unserer Reise eine unschätzbare Hilfe sein.« »Du glaubst also ihre Geschichte?« wandte Gannoc ein. »Dieses Märchen von einer anderen Welt ist recht merkwürdig. Da ist es noch leichter, an Wasserwesen zu glauben.«
»Ich bin nicht deiner Meinung«, entgegnete Dansen. »In den Überlieferungen der Alten heißt es, wenn ich sie recht verstehe, daß solche Dinge geschehen können. Was ist mit diesem Prinzen von Vahn, der in einen Brunnen hinabstieg und sich in einem anderen Land wiederfand, in dem sich der von ihm gesuchte Riese versteckt hielt? Und mit der berühmten Geschichte von Arleons Irrfahrten nach dem Untergang von Treglad? Er streifte durch viel seltsamere Länder als Vahn. Dann gibt es noch die Tore, die sich vor dem Zenedrim in Tremyrag öffnen und ihm Besucher aus anderen Welten bringen, wie wir alle gehört haben. Ganz zu schweigen von den schwarzen Künsten der Unsterblichen Königin.«
»Aber«, gab der junge Mann zu bedenken, »hier gibt es keinen Prinzen von Vahn, keinen Zenedrim und, Vazdz sei Dank, auch keine Unsterbliche Königin. Es sei denn, Simirimia wäre arglistig genug, uns durch eine so unschuldig wirkende Fremde in Sicherheit wiegen zu wollen.«
»In diesem Fall wäre ein so rätselhaftes Erscheinen sehr töricht. Vielleicht kann Einauge uns später aufklären. Für den Augenblick schlage ich vor, da wir das Kind schwerlich in der Wildnis sich selbst überlassen können, daß wir es willkommen heißen, und zwar aufs herzlichste. Wie heißt es doch in den Maximen von Milecta: ›Das Unvorhergesehene ist der beste Lehrmeister.‹« Damit warf Dansen Sibby, die sich allmählich unbehaglich in ihrer Haut fühlte, ein wohlwollendes Lächeln zu. Sie erwiderte sein Lächeln und sagte: »Ich möchte ja gerne mit euch kommen. Aber wohin führt eure Reise?«
Der junge Mann, dessen mißtrauische Spannung nachgelassen hatte, lächelte jetzt auch, was ihm ein wesentlich angenehmeres Aussehen verlieh. »Da wir unsere Reise gemeinsam fortsetzen werden, solltest du ein bißchen mehr über uns erfahren. Gannoc und Mara kennst du bereits ein wenig. Dansen ist ein Gelehrter, der die Absicht hat, unsere Reise aufzuzeichnen, damit zukünftige Generationen Nutzen aus unseren Entdeckungen ziehen können. Einauge wird von nun an unser Führer sein, denn er ist in seinen jungen Jahren viel in der Welt herumgekommen. Als Prinz Armon von Tredana in der Schlacht gegen Simirimia von Treclere geschlagen wurde, war Einauge der einzige Überlebende, der uns Zeugnis geben konnte vom tragischen Untergang eines Heeres von zweitausend Mann zu Fuß und zu Pferde. Er kennt das Ödland, das vor uns liegt; er hat die Wüste durchquert und Blutsbrüderschaft mit einem großen Häuptling vom Wüstenvolk der Karabdu geschlossen; er ist im Westen bis nach Vahn vorgedrungen und im Norden gar bis nach Tremyrag.« Er hielt inne, und Sibby fragte unsicher: »Sind Sie Forschungsreisende? Oder sind Sie auf der Suche nach etwas, haben Sie eine – eine Mission?«
Der junge Mann nickte würdevoll. »Ja, Kind, wir haben so etwas wie eine Mission, obwohl ich nur ein Sänger bin, ein Lieder- und Geschichtenerfinder, kein großer Forscher.« Er lächelte Gannoc zu, der warnend die Augenbraue hochgezogen hatte. »Vor vielen Jahren, als ich noch ein Kind war, sprach Einauge die Prophezeiung aus, die uns hierher geführt hat. Später wurden mir seine Worte durch eine Frau bestätigt, die in die Zukunft sehen kann, eine berühmte Kartenlegerin. In ihren Karten sah sie, was Einauge in seinen Träumen erblickt hatte, und die Worte, die sie sprach, waren so überzeugend, daß ich glaubte, mich meiner Bestimmung nicht länger entziehen zu können.« Er hielt wieder inne, dann lächelte er Sibby, die ihn erwartungsvoll ansah, zu. »Die Worte werden dir vielleicht nicht allzuviel sagen.
Wenn du dein sicheres Heim nicht verläßt, so erwartet dich
ein Leben in Müßiggang, ein schimpfliches Los.
Wenn du kühn hinausziehst, so wird aus deinem Schmerz
die Wiedergutmachung eines großen Unrechts sich erweisen,
und du wirst alles aufs Spiel setzen, was du besitzt.

Gannoc hält es für Torheit, dennoch hat er sich, ebenso wie meine anderen Freunde, liebenswürdigerweise bereit erklärt, mich zu begleiten; zum einen, um des Abenteuers willen, zum anderen in der Hoffnung, die unglückliche Gefangene von der Gläsernen Insel zu befreien, was, wenn es uns gelingt, tatsächlich bedeuten würde, daß ein großes Unrecht wiedergutgemacht wird.«
»Wer ist diese Gefangene?« erkundigte sich Sibby mit wachsendem Interesse.
»Dastra, die Tochter der Unsterblichen Königin Simirimia von Treclere. Simirimia soll in einem Traum erfahren haben, daß ihre Tochter ihr den Tod bringen würde, und sie aus diesem Grund in einen Turm gesperrt haben, der auf einer Insel aus Glas, so schwarz wie die Nacht und so schlüpfrig wie Eis, steht. Außerdem heißt es, die ganze Insel sei umgeben von einem Zauberring aus mächtigen Dämonen und schrecklichen Drachen, so daß kein Mensch sich ihr nähern kann. Dem möchte ich auf den Grund gehen, wenn wir den Ort überhaupt finden.«
»Wenn«, ließ Einauge vernehmen, und Sibby, die ihn in tiefem Schlaf gewähnt hatte, fuhr erschrocken zusammen. Sein Auge war noch immer geschlossen, und da er offensichtlich nicht die Absicht hatte, weiterzusprechen, ergriff Sibby wieder das Wort. »Sie sagten, daß Sie ein Sänger sind. Bitte, haben Sie auch einen Namen?«
Er lächelte. »Ja, ich heiße Leron.« Unvermittelt schaltete sich Gannoc mit einem Lächeln ein. »Ich glaube, für den Augenblick haben wir genug Informationen ausgetauscht, und wir sollten uns auf den Weg machen, bevor die Sonne den Zenit überschritten hat.« Leron wandte sich an Mara. »Sorg dafür, daß das Kind eine warme Tunika und einen Umhang aus unserer Ausrüstung erhält. Ich gehe die Ziegen holen.«
Als Mara ihr das warme Schaffell über den Kopf gezogen hatte (es reichte ihr bis zu den Knien), sah Sibby Leron, der von einer höher zwischen den Felsen gelegenen kleinen Weide zurückkam und zwei schwarze Mutterziegen und zwei gescheckte Zicklein vor sich hertrieb. Das schien ihr eine ungewöhnliche Begleitung für eine so abenteuerliche Reise, doch dann fiel ihr ein, daß die Tiere wahrscheinlich wegen der Milch mitgeführt wurden. Sibby stellte zu ihrer Erleichterung fest, daß die Ponies tiefe Sättel trugen, die aus dick mit Leder gepolstertem Holz gefertigt waren. Sie würden ein allzu leichtes Herunterfallen verhindern. Anstelle von Zaumzeug und Trense hatte jedes der Tiere um die Nüstern eine Lederschlaufe, von der aus ein langer Zügel über die linke Schulter nach hinten führte. Sibby folgte Maras Beispiel und wand den Zügel um die linke Hand, die auf dem Knie ruhte. Als Leron die Ziegen an dem letzten der drei Packpferde festgebunden hatte, setzte sich der Zug in Bewegung.
DIE GEFANGENE PRINZESSIN: EIN LIED
von Leron, Sohn von Mathon Brotgeber, Prinz des Hauses Tredana und Statthalter von Villavac.  
(In seinem sechzehnten Lebensjahr)
Ich erwache im Rauschen des kalten Regens
und sie, meine Geliebte, weint laut;
Ihr Haar schimmert silbern im Mondenschein
Den Schlaf ihr Seufzen mir raubt.

Einsam auf ihrer gläsernen Insel,
Glaubt ihr Weinen sie ungehört;
Doch ihr Kummer ist in mein Herz geflogen
wie ein Vogel, der in sein Nest heimkehrt.

Oh Dastra, deine Fesseln zu sprengen,
eil ich zu dir beizeiten;
und frei wirst du dann wandeln
in meines Herzens Weiten.


[...]


Über Joyce Ballou Gregorian
Joyce Ballou Gregorian wurde am 5. Juli 1946 in Boston/USA geboren. Die Tochter eines aus Persien geflüchteten Armeniers und einer amerikanischen Mutter begeisterte sich schon früh für Erzählungen von phantastischen Reisen und Abenteuern, für die Volkssagen der väterlichen Heimat und die Kunst des Orients. Nach Schule und College trat sie in das Familiengeschäft, den Teppichhandel, ein.

Über dieses Buch
Im fernen Land Anderwelt stand vorzeiten die Stadt Treglad, in der die zweifache Göttin herrschte, verkörpert in Rianna, der Tochter der Sonne, und Simirimia, der Tochter des Mondes. Einst aber trennte sich die letztere gewaltsam von ihrer Schwester, um Alleininhaberin der Macht zu werden, und sie verbündete sich mit dem neuen Männergott Vazdz, der über Krieg, Blut und Feuer herrscht, unterwarf sich ihm und gründete eine neue, eigene Stadt mit dem Namen Treclere ...
Richtig spannend wird es, als Sibby, ein Schulkind, in einem alten leeren Haus durch ein Fenster klettert und in die Anderwelt gelangt.
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